
DIZdigital: Alle Rechte vorbehalten - Süddeutsche Zeitung GmbH, München
Jegliche Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exklusiv über www.sz-content.de

Wie Filme wahrgenommen werden, hängt
oft vondenMomenten ab, andenen sie ge-
sehen werden. Für Guy Nattivs „Golda“
scheint dies besonders zuzutreffen. Er-
zählt wird von der israelischen Minister-
präsidentin Golda Meir (Helen Mirren)
während des Jom-Kippur-Kriegs. Im
Herbst 1973 startete eine Allianz aus Syri-
en, Ägypten und Jordanien einen Überra-
schungsangriff auf Israel, das erst herbe
Verlusteerlitt, bisdievonMeirgeführteRe-
gierung das Blatt wenden und die Armee
die Angreifer zurückdrängen konnte.

Die Kampfhandlungen begannen am 6.
Oktober 1973, fast auf den Tag genau 50
Jahre vor dem 7. Oktober 2023, dem Tag
des Hamas-Massakers im Süden Israels,
auf den Israels Krieg imGazastreifen folg-
te. Nun wurde „Golda“ zuvor gedreht, die
Premiere fand bereits letztes Jahr im Fe-
bruaraufderBerlinalestatt.Unddocherin-
nert der Film seit dem 7. Oktober umso
deutlicher an die bis heute anhaltende Be-
drohung des Staates Israel und seinen un-
bedingtenWillen zur Selbstverteidigung.

Zum Zeitpunkt der Dreharbeiten gab es
eineDebattedarüber,obeine sobedeuten-
de JüdinwieGoldaMeir von einer nicht jü-
dischen Schauspielerin wie Helen Mirren
verkörpert werden könne – wasMeirs En-
kel allerdings befürwortete. Und recht ak-
tuell kam es zu Protesten wegen einer zu-
nächst abgesagten und dann anders orga-
nisierten Vorpremiere in Frankfurt, was
sich aber nicht auf den Film selbst bezog,
sondern auf einen geladenen Redner.

Tatsächlich liegt es nicht wirklich nahe,

„Golda“ als direkten Kommentar auf die
Gegenwart Israels zu lesen. Im Gegenteil:
Dieser Film, in demdie Innenräume prak-
tisch nie verlassen werden, richtet sich in
einemverstaubten,muffigenMuseumder
Vergangenheit ein, in dem Geschichte
mehrerinnertals lebendigund„gegenwär-
tig“ gemacht wird.

Anfangs resümierenTexttafeln undMi-
krofilmemitZeitungsberichten schwerfäl-
lig den Hintergrund für ein Theater der
Mächtigen und Entscheider, die in ver-
rauchten Hinterzimmern unter Zeitdruck
schwierige Entscheidungen treffen. Das
unsichtbare Fußvolk, das im Sinai und auf
den Golanhöhen kämpft und stirbt, muss
man sich vorstellen.

Diese Reduktion aufs Kammerspiel
führt zu keiner tieferen Reflexion über das
Geschehen, sondern zu einer oberflächli-
chen Ausstattungsorgie: Hauptsache, die
Telefone sind alt, die Frisuren akkurat,
und man erkennt Mirren unter ihrer
Schminkekaumwieder.Undwarumsovie-
le Historienfilme heute diesen deprimie-
renden, grünlich-blauen Farbstich ver-
passtbekommen,müssteauchmal geklärt
werden.

Dennoch gibt es einen hochinteressan-
ten Aspekt: Meirs Gesundheit. Anfangs
wird sie im Krankenhaus unter ein Gerät
geschoben, das sie durchleuchtet: Der
BlickdesFilmswirdda zumRöntgen-Blick
durch Meirs Körper. Denn die Kette rau-
chende Ministerpräsidentin ist schwer
krank. Sehr zum Missfallen ihrer Ärzte
raucht sie noch auf dem Untersuchungs-

tisch. Sie wird auch weiter rauchen, den
ganzenFilmlang, ineinemAusmaß,das je-
desVorstellungsvermögen (undLungenvo-
lumen) übersteigt.

Schon am Anfang tanzen die Rauch-
schwaden über die Mikrofilme und Zei-
tungsartikel.SpäterblendetderZigaretten-
rauch auf die Rauchschwaden eines
Schlachtfeldes über, dasMeir einmal in ei-
nemAlbtraumsieht – sowie sichdieKran-
kengeschichte dieses Körpers mit der Ge-
schichte Israels überlagert.

Diese Verwandlung der Ministerpräsi-
dentin in einen zerfallenden, von Schmer-

zen und Albträumen gepeinigten Körper
geht einhermit einerRettung Israels inex-
tremis, mit einem Sieg, der so nahe an ei-
ner Niederlage ist, dass er sich fast nicht
wie einer anfühlt. Der Sicherheitsapparat
versagtbeiderWarnungüberdenbevorste-
henden Angriff.

Verteidigungsminister Moshe Dayan
(Rami Heuberger) verliert die Nerven und
fällt als Entscheider zeitweise aus. Undder
US-amerikanische Chefdiplomat Dr. Hen-
ry Kissinger (Liev Schreiber), der selbst jü-
disch ist, löffelt zwar brav den Borschtsch
vonMeirsKöchin, einerShoah-Überleben-
den, verfolgt aber seine eigenen Ziele. Gol-
da steht, wie Israel, alleine da.

So verbindet sich dasÜberlebenderNa-
tion mit Meirs (Staats-)Körper, der seine
(Streit-)Kräfte indemMaßemobilisiert, in-
dem er stirbt. Die Meir-Hagiografie wen-
detsichgegensichselbst,dieRetterin Isra-
els verschwindet hinter Zigarettenrauch-
schwaden in den Tiefen der Geschichte.

Von dort gibt es dann doch noch einen
Bogen inunsereGegenwart, dieeinemum-
so schmerzhafter erscheint. Sechs Jahre
nachKriegsendeschloss Israel Friedenmit
Ägypten. Damals waren Verhandlungen
und Kompromisse zwischen verfeindeten
Parteien noch nicht komplett utopisch, im
Gegensatz zu heute.  

 Philipp Stadelmaier

Golda, GB / USA, 2023. – Regie: Guy Nattiv. Buch:
Nicholas Martin. Kamera: Jasper Wolf. Mit Helen
Mirren, Rami Heuberger, Liev Schreiber. Weltkino,
100 Min. Kinostart: 30. Mai 2024. 

Die Komponistin Lucia Ronchetti sollte eine Oper über das Thema Migration schreiben – und bediente sich dafür bei einem Stoff aus der Antike. F O T O : C H R I S T I A N E K E L L E R

Der Dirigent Vitali Alekseenok trotzt mit
klassischer Musik dem Krieg. Ungeachtet
der andauernden Bombardierungen er-
möglichtderkünstlerischeLeiterdesChar-
kiwMusikfestes (KharkivMusicFest)Kon-
zerte inCharkiw.DasGesprächfandimKel-
ler des Opernhauses von Charkiw statt,
kurz vor demKonzert.

SZ: Sie dirigieren in einemKellergewölbe
unter dem Opernhaus. Klassische Musik
undBomben–daspasstnicht zusammen.
Vitali Alekseenok: Doch, das tut es. Ich bin
seit Ende 2021 künstlerischer Leiter des
CharkiwMusikfestivals, das erste Mal un-
ter meiner Leitung hätte es im Frühjahr
2022 stattfinden sollen. Genau da begann
der Krieg. Wir haben im April und Mai
2022 imBombenhagel fünfKonzertegege-
ben: imBunker, inderU-Bahn, inKranken-
häusern. So habenwir ein Zeichen gesetzt,
dass wir sogar im Krieg mit ukrainischer
und westeuropäischer Kultur weiterma-
chen, den Menschen in Charkiw ein Stück
Normalität verschaffen. Das war auch
2023 so, und das ist auch dieses Jahr so.

Derzeit wird Charkiw täglich bombar-
diert, auf der Straße heulen die Sirenen.
Unddie Russen attackieren zivile Ziele: In
denvergangenenTagenwurdeneineDru-
ckerei und ein Baumarkt angegriffen.
Dieses Jahr ist esnochgefährlicher. Ichbin
unter Bomben angereist, kam eine Stunde
nach dem Angriff auf das Druckhaus in
Charkiw an. Noch am selben Abend haben
wir gespielt. Das hatte etwas Absurdes.
Aber es ist wichtig, dass wir auch in dieser
Lage musizieren, die ukrainische Kultur
pflegen. Das brauchen dieMenschen.

Unter großen Risiken undMühen.
Dass wir für den heutigen Abend ein Or-
chestermit 50Musikernzusammenstellen
konnten, ist außergewöhnlich in dieser Si-
tuation. Es ist das erste Mal seit Kriegsbe-
ginn, dass wir ein so großes Orchester auf
die Bühne bringen. Und fast alle sind aus
Charkiw, nur einige wenige sind aus Kiew
gekommen. Einer hat abgesagt: Ermusste
zur Armee, in den Krieg. Wir spielen ohne
Tuba. InganzCharkiwgibteskeinenweite-
renMusiker, der dieses Instrument spielt.

DasProgrammistungewöhnlich.Brahms
undBortkiewicz. JohannesBrahmskennt
jeder, den Ukrainer Sergei Eduardo-
witsch Bortkiewicz wohl die wenigsten.
Ja, keiner kennt ihn. Er wurde in Charkiw
geboren. Sein Geburtshaus ist gegenüber
demOpernhaus, indemwirauftreten.Spä-
terhatBortkiewicz inWiengelebt.Dorthat
auch Brahms lange gelebt. Das verbindet
diese beiden Komponisten.

Der heutige Abend hat für Charkiw den
Charakter einer Premiere.
Ja. Das Violinkonzert des Charkiwer Kom-
ponisten Bortkiewicz wird das erste Mal
mit Orchester in Charkiw gespielt. Vor 102
Jahren kam es mit Klavierbegleitung zur
Aufführung, ein Mal. Bortkiewicz saß
selbst amKlavier. Es ist also die Urauffüh-
rung in der Originalfassung in Charkiw.

Was verbindet Siemit der Ukraine?
IchbinWeißrusse. Aber ich habe schon vor
acht Jahren Projekte an der Front imDon-
bass gemacht. Die Ukraine ist mir nah, ich
kenne fast das gesamte Land.

WarumengagierenSienichtmehr interna-
tionaleMusiker, etwaDeutsche?
Natürlich würde ich gern mit deutschen
und internationalen Künstlern auftreten.
Aber es kommt keiner. Seit Kriegsbeginn
sind nur sehr wenige bei uns aufgetreten.
Ausländer können sich nicht vorstellen,
wie es hier zugeht. Seienwir ehrlich: Selbst
Musiker ausKiewsagenab, auch sie haben
Angst, nach Charkiw zu kommen.
Enttäuscht Sie das?
Warum sollen wir Künstler nicht leisten,
was Journalisten leisten? Journalisten tra-
gendas Leben in derUkrainemit ihrenBe-
richtenvonhier nach außen.Künstler soll-
ten etwas von außen hierher, nach innen
tragen.Es ist enormwichtig, dassdieMen-
schen in CharkiwMusik auf höchstem Ni-
veau erleben.

Sie haben in Sankt Petersburg studiert.
Können Sie sich vorstellen, je wieder in
Russland aufzutreten?
Ausgeschlossen. Russland ist das letzte
Land, in dem ich auftreten würde.

Das ist ein hartes Urteil.
Ichbinenormenttäuscht. Ichkennesovie-
leMenschendort, hatteKontakt auchnach
Kriegsbeginn. Sie verschließen die Augen.
EinKünstler darfdieAugenabernicht ver-
schließen.Ermuss invordersterReihe ste-
hen, seine Stimme zurWarnung erheben.
RussischeKomponisten spielen Sie aber?
RussischeMusik ist Teil des europäischen
Kanons. Sie ist Teil der Weltkultur. Aber
dass russische Musik in der Ukraine nicht
mehr aufgeführt wird, ist nur logisch.
 Interview: Tomas Avenarius

Als Ulrich Matthes sehr liebevoll über sei-
nenVater spricht, den JournalistenGünter
Matthes, charakterisiert er ihn mit Eigen-
schaften, auf die der Sohn bis heute stolz
ist: unbedingte Liberalität, Verantwortung
für das Gemeinwesen, völlige politische
UnbestechlichkeitundinnereUnabhängig-
keit. Kurz denkt man an diesem Abend in
der Akademie der CDU-nahen Konrad-
Adenauer-Stiftung, dass Matthes damit
gleichzeitig, gleichsam indirekt, auch An-
gelaMerkel beschreibt, die eben eine Lau-
datioauf ihngehaltenhat.DieBundeskanz-
lerin a. D. ehrt den Schauspieler bei der
„Hommage“, mit der die Stiftung jedes
Jahr einen bedeutenden deutschsprachi-
gen Künstler auszeichnet.

Seit knapp zwanzig Jahren kennen sich
Angela Merkel und Ulrich Matthes, seit
Langem sind sie miteinander befreundet.
Wenn sie zu einer seiner Vorstellungen im
Deutschen Theater kommt, sprechen sie
hinterher lange über das Stück und die In-
szenierung, aber vielleicht auch über alles
andere ausdemLeben.DassMatthesnicht
unbedingt CDU-Wähler ist, hat Merkel of-
fenbar keine Sekunde lang gestört. Ihre
Laudatio auf den Schauspielkünstler in
der Adenauer-Stiftung ist sehr merkel-
haft: nüchtern, von der eisernen Präzision
der Naturwissenschaftlerin, zwischen-
durchwitzigundnatürlichkomplettunsen-
timental. Die naheliegenden Pointen über
das Theater, das in der Politik gespielt
wird, hakt die Laudatorin kurz und ziem-
lich ironisch ab. Und dann denkt sie sehr
grundsätzlich darüber nach, was das ei-
gentlich ist, der seltsame Beruf, denUlrich
Matthes ausübt: Schauspielerei.

Merkels Freundschaftsgeste besteht
nicht in Sympathiebekundungen oder gar
Herzensergießungen,auchwennsievonih-
rer „Begeisterung für den Schauspieler
und Zuneigung für den Menschen Ulrich
Matthes“ spricht und ihn einen „wirkli-
chenMenschenfreund“nennt.Merkel ehrt
Matthes, indemsie sichvorsichtigundvol-
ler Respekt auf fremdes Terrain begibt
und sich fragt,wie esMatthes gelingt „sich
immerwieder den Gefühlen auszusetzen“,
die das Spiel und seine Figuren von ihm
verlangen, und wie er es schafft, daran zu
wachsen. Damit stößt sie, gewohnt präzise
und prinzipiell, mal eben zum Kern der
Schauspielkunst vor.

Im nächsten Schritt denkt Merkel dar-
über nach, wie Matthes im Spiel eine „Of-
fenheit für das, was uns zunächst fremd
scheint“ entwickelt – und dass es genau
diese Offenheit ist, die diese Gesellschaft
derzeit dringend benötigt. So viel aus Sicht
der Bundeskanzlerin a. D. zur Frage, wes-
halb dieWelt natürlich nicht ohne Theater
auskommt. Kein Wunder, dass Matthes
nach dieser Laudatio sichtlich gerührt ist
und das Ganze auch „etwas crazy“ findet.
Die unausgesprochene Pointe ist natür-
lich, dassmansich schwervorstellenkann,
wie zum Beispiel ein Friedrich Merz auch
nur in die Nähe solcher Gedankengänge
kommen könnte, ohne sich zu verlaufen,
von Freundschaften mit Künstlern von
Matthes-Formatmal ganz zu schweigen.

Matthes bedankt sich, indem er über
Schauspielkunst als „Wahrhaftigkeitssu-
che“ spricht, was gängigen Performance-
Formaten und dem ewigen Ironiezwang
im Theater zwar diametral entgegenge-
setzt, aber deshalb noch lange nicht falsch
oder gar konservativ ist. Und dann teilt
MatthesmitMerkel und seinemPublikum
eine Kindheitserinnerung, das Finale der
WM 1970, Brasilien gegen Italien, 21. Juni
1970. Matthes ist elf Jahre alt und sitzt mit
seinem Vater und seinem Bruder vor dem
Fernseher. Der Schauspieler zeichnet ein
warmherziges Porträt seiner Eltern, es ist
eine Geste der Dankbarkeit für die Gebor-
genheit und Zuversicht, die sie ihm in sei-
ner Kindheit geschenkt haben.

Seltsamerweise wirken diese doch sehr
persönliche Erinnerungen im zumindest
halboffiziösenRahmenderAdenauer-Stif-
tung vor allerlei CDU- und Kulturpromi-
nenz von Rita Süssmuth bis Daniel Kehl-
mann keinen Moment deplatziert. Erst
rechthatderAbendnichtsvondenbemüh-
tenVeranstaltungen,die irgendwieeineBe-
gegnungzwischenPolitikundKultursimu-
lierenund indergegenseitigen Instrumen-
talisierung und Bedeutungshuberei
schnell etwas peinlichwirken können – im
Gegenteil. Indem Angela Merkel Ulrich
Matthes ehrt, indem Matthes eine Kind-
heitserinnerungmit ihr teilt, lassen sieuns
einfach unprätentiös an ihrer Freund-
schaft teilhaben. Peter Laudenbach
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Von Reinhard J. Brembeck

D
ie Komponistin Lucia Ronchetti
kann aus kleinsten Versatzstücken
ein Maximum an Farben, Wirkun-

gen, Virtuosität und Sturm entfachen.
1963 in eine kinderreiche und keineswegs
begüterteGroßfamilie inRomhineingebo-
ren,wiesnichtsdaraufhin,dasssieKompo-
nistin werden würde, die Eltern hätten sie
lieberals JuristinoderÄrztingesehen.Ron-
chetti ist eine elegante Frau voller Kraft
und Energie, die Augen sprühen, sie er-
zählt begeistert, in einem das Italienische
im Prestissimo bedienendem Singsang.
Mit sechzehn kam die Krise: Was machen
im Leben? Es gab in der Nachbarschaft
zwei verarmte Musiker, deren Wohnung
warvollgestopftmit Instrumenten,eine In-
sel der Seligen. Dann hörte Ronchetti im
Radio „Aura“ von Bruno Maderna, der
Mannwar eineLichtgestalt alsKomponist,
als Dirigent, als Lehrer. Das in Weltraum-
klängen herb schwebende Stück überwäl-
tigte Ronchetti. Da wusste sie: Ich werde
Komponistin.

NachvielenEnttäuschungenundDemü-
tigungen ist Lucia Ronchetti jetzt selbst ei-
ne Lichtgestalt. Ihre oft hypervirtuose und
atmosphärische Musik wird überall gern
gespieltundgehört.Mit ihrerneuen,70Mi-
nuten langen Oper „Searching for Zeno-
bia“ eröffnet amheutigenFreitagdiewelt-
weit singuläre, weil nur Uraufführungen
anbietendeMünchenerMusiktheaterbien-
nale. Ihr Stück sei, sagt Ronchetti, für sie
völlig untypisch. Untypisch, weil die nach
zehn Jahren scheidenden Biennale-Chefs
Daniel Ott und Manos Tsangaris, beide

sind Experimentalmusiker, von ihr eine
Migrantenoper wünschten, sie aber kein
touristisches Stück liefern wollte. Also
ging die immer dem eigenen Kopf folgen-
de Ronchetti auf die Suche nach dem Au-
ßergewöhnlichen und wurde fündig: bei
Zenobia, der antikenKönigin vonPalmyra,
das im Syrienkrieg von den IS-Terroristen
ab 2015 zerstört wurde. Zenobia legte sich
einst mit den Römern an. Der veneziani-
sche Barockkomponist und Geigenvirtuo-
se Tomaso Albinoni, schon er arbeitete für
München, schriebseineersteOperüberZe-
nobia, Ronchetti verwendet Ausschnitte
daraus in eigenen Arrangements. Zudem

hat sie eng zusammengearbeitet mit aus
SyrienemigriertenKünstlern,mitderSän-
gerin Mais Harb, dem Schlagwerker Elias
Aboud,demoftgespieltenDramatikerMo-
hammad al-Attar, der in seinem Libretto
den antiken Stoff mit einer modernen
Flüchtlingsgeschichte verknüpft. All diese
so unterschiedlichen Ästhetiken und Stile
hat Ronchetti in eins gegossen, hat eine
fastnurvonFrauenausgeführteMusikge-
schrieben, vonderDirigentinSusanneBlu-
menthalbishinzudensechsChorsängerin-
nen.So isteingroßerKlagegesangentstan-
den, Ronchetti verweist auf die in Mittel-
meerkulturen verbreiteten Klageweiber.
NachdemStudium inRom,die berühmte

Accademia di Santa Cecilia war konserva-
tiv,unterrichteteRonchetti anKonservato-

rien. Aufträge und Aufführungen blieben
aus. Komponistin als Beruf war ausneh-
mend suspekt im Männerklassikbetrieb.
Dann schickte sie ihre „Dieci Adagi“, zehn
langsame Stücke für Orchester, an Hans
Werner Henze, der seit den 1950er-Jahren
in Marino bei Rom lebte. Der berühmte
Komponist, er stand als ästhetischer Ge-
nussmensch und bekennender Schwuler
abseits des Mainstreams, beauftragte sie
miteinerKurzoper fürdievon ihm1988ge-
gründeteMünchener Biennale.

Henze präsentierte in München, das
war damals sehr ungewöhnlich, etliche
Komponistinnen, die sonst nie auf Opern-
bühnen gespielt wurden: AdrianaHölszky,
Betty Olivero, Michèle Reverdy, Tania
León, VioletaDinescu. So kam inMünchen
vor30JahrenauchRonchettis „Nase“nach
Gogol heraus, „Zenobia“ ist jetzt ihre zwei-
te Arbeit für das Festival. Offiziell, sie be-
dauert es, war Henze nie ihr Lehrer, er för-
derte sie aber, ließ sie auf seine Kosten zu
einer Aufführung seines Polit-Oratoriums
„Das Floß der Medusa“ reisen, den sehr
gut bezahlten Klavierauszug von „Venus
und Adonis“ anfertigen.

Es folgtenStudien inParis, ersteKontak-
te zu Berlin, heute lebt sie abwechselnd
dort und in Rom, unterrichtet, ist die erste
Frau,diedieMusik-Biennale inVenedig lei-
tet. Ronchetti hat, sie sagt dasmit leichtem
Stolz, ihre Karriere ohne Kompromisse
und gegen alle Wahrscheinlichkeit ge-
macht.Als zentral spricht sie vondem2015
in Mannheim von Achim Freyer uraufge-
führten„Esamedimezzanotte“. Ihrschöns-
tesStückaber sei „Inferno“,Hölle, aufDan-
te-Texte. Auch sonst liebt sie wie Henze

große Literatur, sie hat den „Pinocchio“
vertont,Kästners„FliegendesKlassenzim-
mer“, Dostojewski, Manganelli. Ihr Werk-
verzeichnis erscheint riesig, dabei kompo-
niert sie langsam. Dafür steht sie um fünf
Uhr früh auf, schreibt in völliger Stille bis
ein Uhr, immermit der Hand.

In diesem Moment kommt die syrische
Sängerin Mais Harb vorbei. Sie wurde in-
spiriert von der legendären Sängerin Fai-
rouzund ist jetzt selbst eineGrößeder syri-
schen Musik, kann auch westliche Oper
und lebt seit drei Jahren in Berlin, woRon-
chetti sie kennenlernte, für das „Zeno-
bia“-Projekt gewann. Mais sang der Kom-
ponistin Improvisation über Volkslieder
aus Palmyra vor, die nahm die Musik auf,
wählte Passagen aus, transkribierte sie für
ihre Oper: Das arabische Ton- und Rhyth-
mussystem sieht in westlicher Notation
hochkomplexaus,Ronchetti kannsehrpe-
nibel sein. Genauso nahm sie Schlagzeug-
improvisationenvonEliasAboudauf, auch
erhat Syrien verlassen, ander Barenboim-
Said-Akademiestudiert.UndsogarAlbino-
nis Barockoper hat ein Flüchtlingsschick-
sal.Die 1694 inVenediguraufgeführte „Ze-
nobia“wurdevoreinhundert Jahrenvonei-
nemMünchner Antiquar erworben und an
die Library of Congress verkauft. Es ist die
erste und eine der wenigen erhaltenen
Oper Albinonis, viele seiner Stücke wur-
den 1945bei derBombardierungDresdens
zerstört. Ronchetti hat all diese so unter-
schiedlichen kulturellen und musikali-
schen Schicksale zusammengedacht. Ob
das aufgeht, kann das PublikumderMün-
chener Biennale von diesem Freitag an
selbst entscheiden. 

Helen Mirren als kettenrauchende Golda
Meir in „Golda“.  F O T O : W E L T K I N O

Angela Merkel und Ulrich Matthes in der
Konrad-Adenauer-Stiftung.  F O T O : D P A

Vitali Alekseenok, 1991
geboren in Belarus, lebt
seit zehn Jahren in
Deutschland. Seit
2022/23 ist er Kapellmeis-
ter an der Deutschen
Oper am Rhein in Düssel-
dorf, wo er im Herbst
Chefdirigent wird.
F O T O : I M A G O

Ihm gelinge es, sich

„immer wieder den

Gefühlen auszusetzen“

Klagegesänge übers Mittelmeer
Die Münchener Musiktheater-Biennale eröffnet mit der Migrantenoper

„Searching for Zenobia“ von Lucia Ronchetti. Wer ist diese Ausnahmekomponistin?

Ihre Karriere, sagt sie,

sei gegen alle

Widerstände geglückt

Kettenrauchen in altbackener Kulisse
Guy Nattiv rekonstruiert die schwerste Stunde Israels vor 50 Jahren.

Seine Filmbiografie „Golda“ mit Helen Mirren bleibt aber museal.

Nur die Tuba
bleibt unbesetzt

Trotz Bomben dirigiert

Vitali Alekseenok in Charkiw

ein Konzert – im Opernkeller.

In aller
Freundschaft

Ex-Kanzlerin Angela Merkel

ehrt den Schauspieler

Ulrich Matthes in Berlin.


